
        
            
                
            
        

     
Die sechste Kugel





Martin Johannson
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Minithriller





Inhalt
 
Die sechste Kugel
Persönliche Anmerkung des Autors
Impressum





Die sechste Kugel
 
»Ich hatte so gehofft, dass du mich finden würdest«, flüsterte sie in mein Ohr. Eine Haarsträhne kitzelte dabei meine Wange. Ich sog den Duft ihres Haares tief ein. Darunter lag der Geruch von sonnengebräunter Haut, Salz und Meer.
»Du hast es mir nicht leicht gemacht«, erwiderte ich und schmiegte mich so unauffällig wie möglich an ihren schlanken Körper.
»Wir schätzen am meisten, wofür wir hart arbeiten müssen«, lächelte sie und warf ihren Kopf zurück, so dass ich ihren schlanken Hals sehen konnte. Ihr dunkles Haar wehte sanft im Abendwind. Neben uns rauschten die Wellen, ein paar Möwen kreisten über uns, als wollten sie uns vom Strand vertreiben. Außer uns war niemand hier, keine Menschenseele.
»Ich habe dich immer geschätzt«, brummte ich, damit sie nicht hörte, wie brüchig meine Stimme in ihrer Gegenwart geworden war. Doch die Wahrheit war, dass sie mir den Atem raubte. Ihre samtweiche Haut, das Funkeln ihrer Augen, ihr Lächeln, das mich erneut zu locken schien. Doch dieses Mal hielten mich keine Gewissensbisse oder Bedenken zurück. Ich war frei. Dieses Mal gehörte sie ganz mir.
Sie strich mit ihrer Hand über meinen Arm. »Ich weiß, und es tut mir leid, dass ich dich benutzt habe. Aber ich hoffe, ich kann es wiedergutmachen.« Ihre Hand wanderte zu meiner Brust.
Jetzt war es für mich an der Zeit, ein kleines Spielchen zu spielen. Wenigstens nur ganz kurz. Ich nahm ihre Hand weg.
»Du hast mein Leben ruiniert. Ich weiß nicht, ob sich das so einfach wiedergutmachen lässt.« Ich gab mir Mühe, hart und kühl zu wirken.
Sie zog erstaunt die Augenbrauen hoch und wich einen Schritt zurück. »Ich habe doch gesagt, es tut mir leid. Du warst der Einzige, der mir helfen konnte. Und du hast es geschafft. Du hast bewiesen, dass du stärker und klüger bist als alle anderen. Ich wusste, dass du es schaffen wirst, deshalb habe ich dich auserwählt.«
Ich nickte. »Aber dafür habe ich alles verloren, was mir etwas bedeutete: meine Frau, meinen Job, meine Freunde, einfach alles. Jetzt bin ich ein anderer Mann mit einem anderen Namen und einer anderen Seele.«
Sie wich noch einen Schritt zurück. »Bist du wirklich nur gekommen, um mir das vorzuhalten und mich anzuklagen? Wenn das so ist, dann tut es mir sehr leid. Ich dachte…« Sie unterbrach sich kurz, bemüht, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Ich hatte gehofft, wir könnten an das anknüpfen, was damals in Berlin begonnen hatte.« 
Nichts lieber als das, aber ich wollte sie noch etwas zappeln lassen. »Ich wurde angeschossen und zusammengeschlagen. Ich habe in abgerissenen Häusern und im Wald gelebt. Ich war der meistgesuchte Mann Deutschlands, wenn nicht sogar Europas. Und das alles wegen dir. Daran möchte ich nicht anknüpfen.«
Sie nickte und ließ den Kopf hängen. »Was willst du nun tun, Peter? Mich quälen für das, was ich dir angetan habe? Viellicht sogar umbringen? Bist du auf Rache aus?«
Sie wirkte reuig und zerknirscht. Sogar ein Hauch von Angst schwang in ihrer Stimme mit. Es war an der Zeit, das Spiel zu beenden. Ich schüttelte den Kopf und ging einen Schritt auf sie zu. »Nein, das möchte ich nicht. Ich möchte eigentlich nur Eines: dass du dich ausziehst.«
Erstaunt sah sie mich an, dann huschte ein zartes Lächeln über ihr Gesicht. Sie konnte das Verlangen in meinen Augen sehen, das ich nun nicht mehr verbergen konnte.
Scheu sah sie sich um, doch der Strand war noch immer menschenleer. Sogar die Möwen hatten sich mittlerweile verzogen. Sie löste den Träger ihres Kleides und ließ ihn fallen. Langsam rutschte das Oberteil über ihre perfekten Brüste. Sie waren noch genauso rund und prall wie bei unserer letzten Begegnung, als sie in meinen Armen gelegen und mich zu allerlei Unheil angestiftet hatte. Der Wind strich über ihre Brustwarzen, so dass sie sich steil aufstellten. Für diesen Anblick war ich um die halbe Welt geflogen.
»Möchtest du mich vielleicht doch foltern? Nur ein wenig?« Ihre Stimme war so leise, dass ich sie über dem Rauschen der Wellen kaum hören konnte. Ich musste einen Schritt näher kommen.
»Ich möchte, dass du in meinen Armen wimmerst und um Gnade flehst«, antwortete ich. Ich klang rau und brüchig. Jetzt war es egal, was sie dachte. Keine Spielchen mehr.
»Dann komm her«, flüsterte sie, während der Rest ihres Kleides im Sand landete. Ich trat die zwei Schritte auf sie zu, bis ich ihren Körper ganz nah an meinem spüren konnte. Meine Hände strichen über ihren Rücken, über ihre Brüste und ihren Po. Sie presste ihr Becken an meines, damit sie mich fühlen konnte. Dann fand mein Mund den ihren. Sie schmeckte noch immer unbeschreiblich gut. Ihre Lippen waren so sanft und weich, ihre Zunge so forschend und fordernd. Ich merkte, wie ihre Hände an meinem Gürtel nestelten.
»Ich habe so lange darauf gewartet«, flüsterte sie. »Aber vorher brauche ich einen Kaffee. Oder einen Tee.«
Ich ignorierte ihre Worte und schob meine Hand zwischen ihre Beine. Doch sie stieß mich zurück.
»Kaffee oder Tee?«
»Ich will dich. Jetzt und hier, sonst nichts.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du musst dich entscheiden: Kaffee oder Tee.«
Ich sah mich um. Auf einmal begann das Meer sich zurückzuziehen, die Möwen waren wieder da, doch dieses Mal kreischten sie wie ein Kleinkind im Flugzeugsitz. 
»Sir? Coffee or tea?«, fragte mich eine blonde Flugbegleiterin, die das Verfallsdatum für Stewardessen schon längst überschritten hatte und offensichtlich zu lange der radioaktiven Strahlung in Flugzeugen ausgesetzt war. Sie sah aus wie ein Zombie.
Ich schüttelte schlaftrunken den Kopf. »Whisky.«
Sie legte bedauernd das Gesicht in Falten wie ein Mops. »I’m sorry, Sir.«
Dann eben nicht. Ich reckte mich und schüttelte den Rest des Schlafs aus meinem Kopf. Es war nur ein Traum gewesen. Ich hatte Clara noch längst nicht gefunden. Obwohl ich guter Hoffnung war, endlich auf ihre Spur gekommen zu sein. Die Mail klang wirklich vielversprechend.
Seit einigen Monaten lebte ich in Rio de Janeiro und hatte intensive Nachforschungen angestellt, um eine Frau aufzuspüren, die mich in Deutschland in die Machenschaften einer großen verbrecherischen Organisation verwickelt hatte und danach spurlos verschwunden war. Alles, was ich von ihr besaß, war eine Postkarte aus Brasilien. Doch das Land war groß, viel zu groß, um eine einzelne Person ausfindig zu machen. Ich hatte Anzeigen im Internet aufgegeben, Leute befragt und sogar einen Hacker beauftragt, der mir die Passagierlisten aller Flüge nach Brasilien in einem bestimmten Zeitraum besorgte. Das brachte mich endlich auf eine kleine, heiße Spur. Auf einer Insel im Süden Brasiliens sollte seit Kurzem eine junge Deutsche leben, auf die die Beschreibung von Clara passte. Ihr Name war angeblich Helene, doch das besagte nichts. Namen konnte man ändern. In Wahrheit hieß Clara eigentlich Isabelle und mein Name war ehemals auch ein anderer gewesen, bevor ich zu Peter Mustermann wurde. 
Ich spürte ein sanftes Kribbeln im Magen bei dem Gedanken daran, vielleicht schon in wenigen Stunden Clara gegenüberstehen zu können. Was würde ich ihr sagen? Würde ich sie anklagen, weil sie mich in die Falle gelockt und wissentlich als ahnungslosen Reporter auf die größten Verbrecher Europas angesetzt hatte? Sie wollte ihnen durch mich das Handwerk legen. Und hatte damit so ganz nebenbei mein Leben ruiniert. 
Oder würde ich ihr nur einfach in die Arme fallen? Ich war damals, obwohl verheiratet, mächtig verknallt in sie gewesen. Aber gegen die Liebe kam man oftmals nicht an.
»Please fasten your seatbelt«, verlangte die verwitterte Stewardess durch das Mikrofon. »We are approaching our destination.«
 
***
 
Die Stadt im Süden Brasiliens besaß nur einen winzigen Flughafen. Als die Maschine so nah wie möglich zum Gebäude gerollt war, stiegen wir aus und liefen über das Flugfeld. Da es sich um einen nationalen Flug handelte, scherte sich niemand um meinen Pass, so dass ich so schnell wie möglich in der Ankunftshalle stand. Mit einem inzwischen mächtig angewachsenen Kribbeln im Bauch hielt ich Ausschau nach Clara, nach ihren dunklen Haaren und ihren funkelnden Augen. Doch ich konnte sie nirgends entdecken. Wie auch? Sie wusste nicht, dass ich kommen würde. Der E-Mail-Kontakt war ausschließlich über ihren Nachbarn gelaufen. Trotzdem konnte ich es mir nicht verkneifen, mich umzusehen – und eine gelinde Enttäuschung zu verspüren. Ich ärgerte mich über mich selbst und schluckte sie schnell hinunter. Am Stand einer Autovermietung mietete ich mir einen kleinen Wagen. Obwohl ich mir in den vergangenen Monaten etwas Geld durch das Schreiben von Artikeln für eine Reise-Webseite verdient hatte, war mein Budget knapp bemessen. Aber ich war schon mit weniger ausgekommen. 
Kaum hatte ich die Formalitäten mit meinen gefälschten Papieren erledigt, fuhr ich Richtung Zentrum.
Florianopolis ist eine adrette Stadt, mitten auf einer Insel direkt vor der brasilianischen Küste gelegen. Eine Brücke, die an die Golden Gate Bridge erinnert, führt hinüber zum Festland. Ich fuhr durch ruhige Vororte und Landschaftsschutzgebiete, bis ich im Zentrum ankam. Touristen und Einheimische flanierten durch die Straßen und über den Markt, saßen auf den Stufen zur Kathedrale und entspannten sich in den kleinen Parks. Es war heiß, aber trocken, so dass es etwas länger als fünf Minuten dauerte, bis mein Hemd durchgeschwitzt war. Aber mittlerweile hatte ich mich schon an brasilianische Temperaturen gewöhnt – in Rio war es normalerweise noch heißer.
In einer ruhigen Nebenstraße hielt ich an. Das Kribbeln in mir nahm ungeahnte Ausmaße an, als ich den Zettel zur Hand nahm und die Adresse verglich. Avenida Luis Pereira 27. Hier musste sie wohnen.
Das Haus war ein stattlicher Altbau in Hellblau, mehrere Mieter lebten darin. Ich sah auf die Klingel. Alles brasilianische Namen, die mir nichts sagten. Nur einer stach heraus: Kruger.
Mein Herz klopfte. Ich klingelte.
Niemand öffnete. Keiner kam ans Fenster.
Ich klingelte erneut.
Es blieb alles still. 
Ich sah auf die Uhr. Es war 16 Uhr. Sie arbeitete tagsüber in der Goetheschule, aber am frühen Nachmittag käme sie immer nach Hause, hatte mir der Nachbar berichtet.
Ich betätigte die Türklinke. Sie gab nach. 
Ich stand in einem kühlen Hausflur und las die Namensschilder, während ich die Treppe hinauf nach oben schritt. Im dritten Stock fand ich die Wohnungstür von Frau Kruger. Ich ging darauf zu und wollte klopfen, als meine Hand unwillkürlich innehielt. Die Tür war nur angelehnt.
Ich schob sie auf. »Hallo? Ist da jemand?«, rief ich hinein. »Clara? Bist du hier?«
Es erfolgte keine Antwort. Dafür stockte mir der Atem, als ich die Wohnung betrat. Sie sah aus, als wäre ein Hurrikan hindurchgefegt. Geschirr lag auf dem Boden, ein Stuhl war umgefallen, Bücher aus dem Regal gerissen, das Sofa von einer dunklen Flüssigkeit durchtränkt. Auch im Schlafzimmer sah es fürchterlich aus. Von der Bewohnerin allerdings keine Spur. 
In meinem Kopf arbeitete es fieberhaft. Sollte ich die Polizei rufen? Die würde vermutlich eine Menge unangenehmer Fragen stellen und vielleicht Nachforschungen anstreben, die sowohl mir als auch Clara mit unseren falschen Identitäten nicht bekommen würden. Doch hier war eindeutig etwas  passiert. Befand sich Clara in Gefahr? Wie konnte ich ihr helfen, obwohl ich rein gar nichts über ihr Leben hier wusste?!
Ich verließ die Wohnung und ging ein Haus weiter, wo ich bei Leandro Rodriges klingelte. Ein Mann um die Sechzig öffnete. Er hatte langes, weißes Haar und einen Bart wie ein Musketier. Sein fescher Anblick oberhalb des Halses stand jedoch im krassen Gegensatz zu seinem Körper. Leandro brachte bestimmt zweinhundert Kilo auf die Waage. 
»Ich bin Peter Mustermann«, stellte ich mich auf Englisch vor. 
Er nickte. »Hi, Ich bin Leandro. Hast du deine Liebste gefunden?« Ich hatte ihm erzählt, dass ich eine verschollene Liebe suchte, die ich unrecht behandelt hatte und nun alles wiedergutmachen wollte. Außerdem sehnte sich unser angeblicher Sohn nach ihr. Die Brasilianer waren empfänglich für solche Geschichten.
Ich deutete auf das Nachbarhaus und berichtete ihm, was ich vorgefunden hatte.
Er runzelte die Stirn. » Ich hatte ihr gesagt, dass jemand sie überraschen will, und sie hat sich gefreut. Die Wohnung ist verwüstet? Das ist seltsam.«
Ich fluchte innerlich. Eigentlich hatte ich ihn gebeten, Clara nicht zu sagen, dass ich sie suchte, um sie nicht zu verschrecken, falls sie mir lieber aus dem Wege gehen wollte. Aber offenbar war er zu temperamentvoll, um dichtzuhalten. Oder aber er wollte sie schützen, für den Fall, dass ich ein Ex war, der sie misshandelt hatte. Doch eben noch hatte er behauptet, sie hätte sich gefreut. Wenn sie wusste, dass ich kommen wollte, gab es nur zwei Möglichkeiten: Sie wollte mich sehen, um alles zu erklären. Dann wäre sie jetzt in ihrer Wohnung. Oder sie wollte unentdeckt bleiben. Dann wäre sie geflohen. Aber hätte sie dabei ihre Wohnung verwüstet? Wohl kaum. Aber dass ausgerechnet heute zufällig bei ihr eingebrochen wurde, hielt ich ebenfalls für unwahrscheinlich. Irgendetwas stank hier. Aber ganz gewaltig.
Ich fragte Leandro noch, ob er irgendeine Ahnung hätte, dass sie in Schwierigkeiten steckte, doch er schüttelte den Kopf. Immerhin gab er mir noch die Adresse der Schule, in der sie arbeitete. Dann verabschiedete ich mich und ging.
Kaum war ich draußen, schlich ich schleunigst zurück in Claras Wohnung und sah mich um. Es sah eigentlich nicht so aus, als ob jemand etwas gesucht hätte. Die Schubladen waren geschlossen, ein Ordner mit Rechnungen und Kontoauszügen stand unberührt auf einem Schreibtisch am Fenster. Also kein Einbruchsdiebstahl. Es wirkte vielmehr, als hätte ein Kampf stattgefunden. War Clara entführt worden? Warum? Lösegeldforderung? Wer sollte zahlen? Wussten die Gangster nicht, dass niemand in Deutschland auf sie wartete? Oder war sie in dunkle Geschäfte hineingeraten? Oder… Bei diesem Gedanken wurde mir eiskalt und ein Schauer lief meinen Rücken hinunter … Oder hatten die Zwerge sie ausfindig gemacht? War sie der Organisation, die ich besiegt zu haben glaubte, doch nicht entkommen? 
Ich schüttelte den Gedanken ab und sah mich um. Ich musste etwas finden, das ihr Verschwinden erklärte und mir im besten Falle auch noch sagte, wo sie sich aufhielt. Ein Hinweis auf eine Entführung, ihre Entführer. Irgendetwas. 
Zuerst sah ich mir die Kampfspuren im Wohnzimmer genauer an, besonders den dunklen Fleck auf dem Sofa. War das Blut? Ich roch vorsichtig daran und atmete auf. Tee. Sie hatte vermutlich am Tisch gesessen und Tee getrunken, als sie kamen. 
Auf dem Teppich befand sich ein dicker Fußabdruck neben dem zerbrochenen Geschirr, darüber ein zweiter von einem anderen Schuh stammend. Sie waren also mindestens zu zweit gewesen. 
Mitten in den Scherben lag etwas Schwarzes, ein schmaler Streifen, den ich nicht zuordnen konnte. Ich beugte mich hinab und hob ihn auf. Es war Klebeband. Hatten sie ihr damit den Mund verklebt? Vermutlich auch die Hände. 
Clara war also tatsächlich entführt worden. Aber von wem? Und warum?
Ich sah mich weiter um, ohne zu wissen, wonach ich suchte. Als ich in ihrem Schlafzimmer stand und die Bettwäsche berührte, zog wieder ein Kribbeln durch meinen Körper, dieses Mal ganz sanft. Doch ich ließ mich nicht ablenken. Ich musste weitersuchen. Als ich die Schublade ihres Schreibtischs öffnete, fand ich es schließlich. Es waren zwei Briefe, oder eher Bilder. Das eine stellte ein Kreuz dar. Darunter stand auf Portugiesisch: »Halte dich raus, sonst…«
Der zweite Brief war noch deutlicher. Auf dem Bild war eine Frau ohne Kopf abgebildet. Der Text lautete: »Das ist die letzte Warnung.«
Darunter lagen zwei unbeschriftete Umschläge, in denen sich die Bilder befunden haben mussten. Darauf befanden sich sicherlich Fingerabdrücke, aber das half mir nicht weiter, und die Polizei einzuweihen, war zu gewagt. Wenn Clara das gewollt hätte, hätte sie es nach diesen Bildern sicherlich schon getan. Und vielleicht hatte sie es auch getan, aber es war nichts unternommen worden. Leider hatten die Täter keine Adresse auf dem Umschlag hinterlassen, so dass ich nach wie vor im Dunkeln tappte.
Ich überlegte, noch einmal den Nachbarn zu befragen, und verließ die Wohnung. Als ich im Nachbarhaus ankam und klingelte, hielt er ein Telefon in der Hand. Erschrocken sah er mich an und unterbrach sofort die Verbindung.
»Hallo!«, rief er ein wenig zu laut. »Was ist los?«
Ich stutzte. Mit wem hatte er gesprochen? Und wieso war er auf einmal so entsetzt bei meinem Anblick?
»Ich habe noch eine Frage«, erwiderte ich. »Wissen Sie etwas von diesen Briefen?«
Ich wollte ihm die Drohbriefe zeigen, doch er wimmelte mich ab.
»Ich habe jetzt keine Zeit. Kommen Sie später wieder.«
Er wollte mir die Tür vor der Nase zuknallen, doch geistesgegenwärtig stellte ich einen Fuß dazwischen. »Ich denke, Ihre Nachbarin ist entführt worden. Haben Sie etwas gesehen oder gehört?«
Er schüttelte vehement den Kopf. »Nein, ich weiß nichts. Lassen Sie mich in Ruhe oder ich rufe die Polizei!«
»Ja, rufen Sie die Polizei! Ich habe gerade gesagt, dass Ihre Nachbarin entführt worden ist. Rufen Sie sie bitte!«
Er versuchte, die Tür gegen meinen Fuß zu drücken und mich so zum Rückzug zu zwingen. Es tat höllisch weh, aber ich hielt es aus.
»Was ist hier los? Was wissen Sie? Mit wem haben Sie da gerade telefoniert?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts. Gehen Sie endlich. Verschwinden Sie!«
Seine Stimme überschlug sich fast, seine Augen waren panisch geweitet. Er sah aus, als würde er jeden Moment einen Herzinfarkt bekommen.
Ich nahm den Fuß aus der Tür und wich zurück. Mit einem lauten Krachen fiel die Tür ins Schloss.
Trotz meines lädierten Fußes ging ich schnurstracks zu meinem Mietwagen. Immerhin hatte ich noch eine Adresse, an die ich mich wenden konnte.
 
***
 
Die Goetheschule lag auf dem Festland, einige Kilometer von Florianopolis entfernt, in einer kleinen Stadt an den sanften Hängen eines Hügels. Der Unterricht war längst aus, nur noch einen älteren Hausmeister und zwei Gärtner traf ich an. Die sprachen jedoch kein Englisch, und mein Portugiesisch reichte nicht aus, um ihnen die Sachlage ausreichend zu erklären. Als ich ihnen die Drohbriefe zeigte, bekreuzigten sie sich und wandten mir den Rücken zu. Der Hausmeister verschwand im Haus, verriegelte die Tür hinter sich, während sich die anderen beiden wortlos in den hinteren Bereich der Anlage entfernten und zwischen den Büschen wie in Luft auflösten.
Ich blieb allein zurück. Ratlos stand ich vor dem Gebäude und war nun doch drauf und dran, die Polizei zu rufen, als ich drei Kinder bemerkte, die auf der Straße Fußball spielten. Ich steuerte auf sie zu und befragte sie mit Hilfe von Händen und Füßen zur Schule, speziell zu einer Lehrerin, wobei ich ihnen Clara so genau wie möglich beschrieb.
Alle drei schüttelten den Kopf und erklärten, sie wüssten nicht, was oder wen ich meinte. Doch einer der Jungs benahm sich merkwürdig. Er musterte mich heimlich, doch wenn ich ihn ansah, blickte er schnell weg. Er wusste etwas, da war ich mir sicher.
Also verabschiedete ich mich und tat, als würde ich zu meinem Auto gehen. Dabei beobachtete ich, wie er mir mit seinen Blicken folgte. Ich setzte mich ins Auto, fuhr ein paar Meter um die Ecke und stieg wieder aus.
An der Ecke unter einer leuchtend lila blühenden Bougainvillea angekommen, legte ich mich auf die Lauer. Es dauerte ungefähr eine Stunde, bis die Schüler von der Straße verschwanden. Der Junge, der mir aufgefallen war, lief zu einem Haus gegenüber meiner Straßenecke. Es war nicht sehr groß, aber sauber und ordentlich, der Garten gepflegt und das Haus frisch verputzt.
»He, warte mal!«, rief ich ihn, bevor er das Tor öffnete. Er zögerte, blieb jedoch stehen, bis ich bei ihm war. »Du kennst die Frau, von der ich gesprochen habe. Stimmt’s?«
Er zögerte erneut, dann nickte. »Sie ist die Lehrerin meines Bruders.«
»Weißt du, wo sie ist?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich denke, mein Bruder hat etwas für Sie.«
»Für mich?« Ich war perplex.
»Ich hole ihn.«
Er lief auf das Grundstück und rannte die Treppe hinauf. Nur wenige Minuten später erschien ein weiterer Junge, der dem ersten wie aus dem Gesicht geschnitten schien, nur drei Jahre älter.
»Sie sind der Mann aus Deutschland?«, fragte er mich in gebrochenem Deutsch.
»Ja, der bin ich. Was hast du für mich?«
Er griff in seine Hosentasche und reichte mir einen Brief. »Frau Kruger bat mich, Ihnen das zu geben, wenn Sie nach ihr fragen.«
Verwundert nahm ich den Brief entgegen. Wusste sie, dass sie entführt werden und ich mich nach ihr erkundigen würde? Ich riss ihn auf und las ihn. Was sie mir mitteilte, gefiel mir ganz und gar nicht.
»Lieber Peter,
wenn du das liest, haben sie mich vermutlich erwischt, entführt oder gar getötet. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie hinter mir her sind und vor nichts zurückschrecken. Sie, das ist ein Drogenkartell, das in dieser Gegend agiert und auch Drogen an unsere Schüler verteilt. Ich habe alles versucht, sie zurückzuhalten, die Polizei eingeschaltet, den Bürgermeister angeschrieben, die ganze Schule und die halbe Stadt mobilisiert, aber niemand wagt es, gegen sie vorzugehen. Sie beherrschen alles und jeden hier. Ich danke dir, dass du gekommen bist, um mich zu finden. Und ich hoffe, dass du mehr Mut hast als alle anderen. Ich kann nicht von dir verlangen, dass du mich rettest oder versuchst, es mit den Verbrechern aufzunehmen, aber du bist der Einzige, dem ich vertrauen kann. Bei dir kann ich mir sicher sein, dass du nicht von ihnen bezahlt oder bedroht wirst, wie die meisten Menschen dieser Gegend.
Bitte hilf mir! Falls ich es nicht überlebe, bitte ich dich, meine Leiche nach Deutschland zurückzubringen. 
Danke.
Helene«
 
Ich ließ den Brief sinken und starrte den Jungen entsetzt an. 
»Weißt du, was drin steht?«
Er schüttelte den Kopf.
»Gut«, erwiderte ich. »Was weißt du von den Drogenbossen?«
Seine Augen weiteten sich vor Schrecken. »Nichts!«
»Du musst keine Angst vor mir haben. Ich bin ein Freund deiner Lehrerin. Sie ist in Schwierigkeiten und du kannst mir helfen, sie zu retten. Bitte sag mir, was du weißt.«
Er sah sich um, ob wir vielleicht beobachtet wurden. Als er das Gefühl hatte, die Luft sei rein, öffnete er den Mund. »Sie geben uns Drogen, aber ich will keine. Manche Jungs nehmen welche, ich nicht. Gustavo auch nicht.«
Gustavo war wohl sein kleiner Bruder.
»Wann kommen sie?«
»Jeden Morgen vor der Schule und meistens auch hinterher. Manchmal verschenken sie etwas, doch meistens wollen sie Geld.«
»Weißt du, wer sie sind? Woher sie kommen?«
Er zuckte mit den Schultern. »Sie kommen mit großen, schwarzen Autos, ich habe keine Ahnung, woher. Ich weiß auch nicht, wie sie heißen. Tut mir leid.«
»Wie viele sind es?«
»Manchmal nur zwei, manchmal drei oder vier.«
»Was sind das für Drogen?«
Dieses Mal zuckte er nur mit einer Schulter. »Meth.«
Er klang, als würde er wissen, wovon er sprach.
»Hast du es mal probiert?«
Schnell schüttelte er den Kopf, doch ich spürte, dass er log, und versuchte, beruhigend auf ihn einzuwirken.
»Ich will dich nicht verpfeifen, ich will nur Helene finden. Also, hast du es probiert? Ich muss wissen, womit ich es zu tun habe.«
Er schien mir zu vertrauen, denn schließlich nickte er. »Ich habe es probiert, aber es hat mir keinen Spaß gemacht. Es war ein cooles Gefühl, so munter und fit zu sein, doch ich treibe viel Sport, ich möchte Fußballer werden, meine Eltern wollen mich im nächsten Jahr an einer bedeutenden Sportschule anmelden, da kann ich keine Drogen gebrauchen.«
 »Wie wird es verkauft?«
»In kleinen Ampullen oder Tütchen zum Rauchen oder durch die Nase ziehen.«
»Was kostet es?«
Wieder zuckte er mit der Schulter. »Das weiß ich nicht, ich habe es nicht gekauft, sondern nur von einem Freund probiert, der es geschenkt bekommen hat.«
»Dein kleiner Bruder, nimmt der was?«
Er schüttelte entsetzt den Kopf. »Nein, solange ich hier bin, passe ich auf ihn auf, damit er keine Dummheiten macht.«
»Du bist ein vorbildlicher großer Bruder.«
Er wagte ein Lächeln. »Wollen Sie noch mehr wissen?«
Ich überlegte für einen Moment, doch mir fiel nichts mehr ein. »Nein. Vielen Dank für deine Hilfe.«
Er nickte erleichtert und wandte sich ab.
»He, Junge«, rief ich zurück. »Wenn du später mal Fußballprofi bist und in der Weltmeisterschaft antrittst, lass den deutschen Jungs auch eine Chance, okay?«
Er grinste. »Niemals.«
Dann verschwand er im Haus.
Die Sonne war inzwischen untergegangen. Ich ging zurück zu meinem Auto und fuhr zu einem Supermarkt, wo ich mich mit Bananen, Wasser, etwas Brot und Käse eindeckte. In der Angelabteilung griff ich zu einem Fernglas. Danach setzte ich mich in ein Restaurant und gönnte mir ein reichliches Abendessen, bevor ich wieder ins Auto stieg und zurück zur Schule fuhr.
 
***
 
Sie kamen tatsächlich am Morgen. Zwei Typen in einem schwarzen Wagen. Sie hielten ganz frech und wie selbstverständlich am Straßenrand und stiegen aus, um die Schüler anzusprechen und ihnen ihre Tütchen anzudrehen. Sie schreckten nicht einmal vor den ganz Kleinen zurück. Als ein paar Eltern ihre Kinder brachten, lachten sie lauthals und taten, als würden sie den Verkehr regeln. 
Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte sie zur Rede gestellt. Noch lieber hätte ich ihnen eine Kugel durch die Stirn gejagt, aber ich war unbewaffnet. 
Bei diesem Gedanken fiel mir ein, dass ich gegen die Gangster keine Chance hatte, wenn ich keine Waffe bei mir trug. Ein Umstand, den ich unbedingt ändern musste, wenn ich Clara retten und selbst überleben wollte.
Ich wartete, bis die beiden Kerle mit dem Morgengeschäft an der Schule fertig waren und von dannen fuhren, ließ den Motor an und folgte ihnen.
Ich nehme mal an, dass sie nie im Traum daran dachten, dass jemand die Dreistigkeit besaß, ihnen zu folgen, denn sie ließen sich nicht anmerken, dass sie mich entdeckt hatten. Oder es war ihnen egal, weil sie sich so überlegen und sicher wähnten. 
Wir fuhren etwa eine halbe Stunde Richtung Süden, bis wir an einem alten Gewerbegebiet ankamen. Es lag mit verfallenen und teilweise bereits eingestürzten Gebäuden eingebettet zwischen dichtem Wald und Sandbergen. Südlich davon befand sich eine alte Sandgrube, östlich lag der Ozean, westlich eine Schotterpiste, im Norden standen mehrere Lagerhallen, in denen ein rostiges Flugzeug stand.
Als die Drogendealer von der Hauptstraße auf die Schotterpiste abbogen, hielt ich an und wartete, um zu sehen, wohin sie sich wandten. Ich musste nur die Staubfahne im Blick behalten. Vor einem halb eingefallenen Gebäude kam ihr Fahrzeug zum Stehen. Sechs weitere Wagen befanden sich vor der Ruine, unter anderem auch ein kleiner Truck. Aus dem Schornstein des Nachbarhauses stieg Rauch auf.
Ich fluchte ein wenig, weil ich mir noch keine Waffe besorgt hatte. Denn wenn ich jetzt zurückfuhr, verlor ich kostbare Zeit. Ich musste es irgendwie ohne schaffen.
Ich nahm das Fernglas zur Hand und peilte die Lage. Ich sah drei bewaffnete Männer vor dem Gebäude stehen. Sie waren mit Maschinenpistolen ausgestattet. Im Gebäude machte ich durch das Fenster weitere drei Männer aus, unbewaffnet, soweit ich das erkennen konnte. Daneben befand sich ein kleiner, dunkler Raum, vor dessen Tür ein weiterer Bewaffneter stand. Als ich ihn sah, schlug mein Herz eine Spur schneller. Er bewachte eine Gefangene. Ich konnte ihre langen, dunklen Haare sehen. Clara. Und sie lebte noch.
Das bedeutete, ich musste unbemerkt an den drei Kerlen vorbeikommen und den Mann vor ihrer Gefängnistür ausschalten, um sie zu befreien. – Nichts leichter als das.
Ich fuhr ein Stückchen weiter und stellte den Wagen unter einer Schatten spendenden Palme ab. Dann stärkte ich mich an den mitgeführten Lebensmitteln, trank einen großen Schluck Wasser, danach stieg ich aus und schlich mich von Norden an das Gebäude heran. Ich hatte diese Richtung gewählt, weil mir die Lagerhallen den besten Schutz boten. Sie bargen zwar die Gefahr, dass sich dort Menschen aufhielten, aber das Risiko musste ich eingehen. Vom Strand her war ich ungeschützt, der Wald führte nicht nah genug an die Ruine heran, und die Sandgrube nützte nur einer Schlange, aber nicht mir. 
Es war gespenstisch still in den Lagerhallen. Der Sand knirschte unter meinen Füßen, so dass ich nach jedem Schritt angestrengt lauschte. Doch keine Menschenseele war zu sehen. Ich schlich vorwärts, jede Deckung nutzend. Doch gerade, als ich bei dem Flugzeug in der Halle neben dem Gebäude war, indem sich Clara befand, hörte ich Stimmen. Zwei Männer standen am Eingang im prallen Sonnenlicht neben der Spitze des Fliegers. Bewaffnete Männer.
Ich überlegte fieberhaft, wie ich an den beiden vorbeikommen konnte, doch es gab nicht viele Möglichkeiten. An der einen Seite war die Wand, dahinter Sanddüne. Auf der anderen Seite lag der Hof der Anlage mit vollem Blick auf die drei Bewaffneten vor dem Gebäude. 
Ich sah mich um und hob schließlich ein paar Steine und eine Latte auf, die im Schutt auf dem Boden lagen. Nahezu lautlos schlich ich zum Flugzeug und versteckte mich hinter dem Fahrwerk. Dann warf ich die Steinchen zur Seite, so dass sie leise knirschend auf den Beton fielen.
Alarmiert drehte sich einer der Männer um. Da er sich jedoch nicht von der Stelle rührte, schickte ich noch zwei Steinchen hinterher. Das genügte. Der Mann kam langsam auf mich zu, um nachzusehen, was das Geräusch verursacht hatte. Ich schmiegte mich an den Reifen und verschmolz fast mit dem Schatten. Als er nur noch zwei Meter von mir entfernt war, pfiff ich leise.
Er runzelte die Stirn und kam noch näher. Angestrengt blinzelte er in den Schatten. Als er nahe genug war, um mich zu sehen, schnellte ich nach vorn und knallte ihm die Latte an den Kopf. Es krachte laut, dann ging er zu Boden.
»Hey, was war das?«, rief sein Kollege vom Eingang. Als er keine Antwort erhielt, folgte er seinem Kumpel in meine Richtung. Ich hatte mich wieder hinter das Rad geklemmt, wo ich schlecht zu sehen war, und wartete, dass er sich genauso wie sein Kollege verhielt. 
Als die beiden reglos nebeneinander lagen, nahm ich eine Maschinenpistole und eine Pistole von den Männern an mich, die anderen Waffen versteckte ich für den Notfall im Flugzeug. Dann schlich ich zum Eingang und lugte vorsichtig in den strahlenden Sonnenschein.
Draußen war inzwischen richtig was los. Ein Lkw war angekommen, von dessen Ladefläche zehn bis fünfzehn Männer sprangen und ins Nebengebäude liefen. Dorthin, wo es rauchte. Dort musste das Meth-Labor sein.
Ich wollte zuerst abwarten, bis sich alles beruhigt hatte, doch dann kam mir eine bessere Idee. Ich warf die Maschinenpistole ab und schlich in einem unbeobachteten Moment zu dem Lkw, um mich unter die Männer zu mischen. Mitten in der Gruppe gelangte ich unbemerkt ins Nachbargebäude. Im Haus angekommen, sonderte ich mich sofort ab und eilte ans Ende des Ganges, wo eine Treppe nach oben in den eingestürzten ersten Stock führte. Ich verbarg mich hinter den Trümmern der Treppenstufen, bis alles ruhig war. Dann begann ich, vorsichtig nach oben zu klettern. Die Steine waren locker und drohten unter meinen Füßen einzustürzen, aber ich konnte glücklicherweise einen festen Halt finden. 
Schließlich gelangte ich in den ehemaligen ersten Stock. Um mich herum lagen Trümmer, eingefallene Mauern, heruntergerissene Balken und Kabel. Vorsichtig kroch ich nach vor. Die drei Bewaffneten standen unter mir und beobachteten die Gegend. Nach oben sah niemand. Rechts befand sich das Haus mit Clara. Auch dessen oberes Stockwerk war so gut wie nicht mehr vorhanden. Nur etwa drei Meter stand es von meinem Gebäude entfernt. Mit einem kühnen Sprung konnte ich es schaffen. Ich zog den Kopf ein und kroch zurück, wobei ich den Boden prüfte. Er wirkte stabil genug, um mich im Lauf tragen zu können.
In diesem Moment hörte ich Rufe vom Flugzeug her. Die beiden Kerle waren offensichtlich aus der Narkose, die ich ihnen verpasst hatte, wieder aufgewacht. Zu früh, aber vielleicht konnten sie mir damit sogar helfen. Denn die drei vor dem Gebäude wurden auf sie aufmerksam und vergaßen dadurch ihre eigentliche Aufgabe. Das war der geeignete Zeitpunkt. Ich stand auf und lief in geduckter Haltung, so schnell ich konnte, zum Rand des Hauses. Dann sprang ich.
Nur eine halbe Sekunde später landete ich unsanft auf dem Dach gegenüber. Unsanft, weil unter meinen Füßen ein Brett zerbrach, ich ausrutschte und auf einmal der Boden unter mir nachgab. Ich stürzte nach unten. Genau vor die Füße von Claras Bewacher.
Er sah mich völlig verdutzt an, reagierte jedoch sofort. Er riss seine Maschinenpistole in die Höhe und wollte auf mich zielen, doch inzwischen hatte ich mich aufgerappelt. Blitzschnell zog ich die Pistole und schoss auf ihn. Er war sofort tot und fiel krachend um. Jetzt musste ich mich beeilen. Denn wenn die da draußen den Schuss gehörten hatten, würden sie kommen und nachsehen, was hier los war. 
Augenblicklich klinkte ich an der Tür, hinter der Clara stecken musste. Sie war verschlossen. Ich nahm die Pistole und schoss auf das Schloss, bis es aufsprang, dann stürzte ich hinein.
Sie saß mit dem Rücken zu mir gefesselt auf einem Stuhl. Mein Herz zersprang fast bei diesem Anblick.
»Clara, ich bin’s«, rief ich in den Raum. »Ich bin gekommen, um dich zu befreien.«
Sie antwortete nicht, sondern murmelte nur etwas. Sie hatten ihr den Mund zugeklebt.
Ich eilte zu ihr, um ihre Fesseln zu lösen, doch als ich vor ihr stand und sie zum ersten Mal richtig sah, stockte ich. Es war nicht Clara. Sie war hübsch, mit leuchtenden Augen und dunklen Haaren, doch nicht meine Clara. 
Ich spürte, wie die Enttäuschung mir die Kehle zuschnürte. Doch ich konnte sie nicht einfach so hier sitzenlassen. Und die Schritte der Kerle kamen immer näher.
»Helene?«, fragte ich. 
Sie nickte. Ich nahm ihre Fesseln ab und zog den Knebel aus dem Mund. Sie spuckte aus und sprang auf, um ihre Glieder zu schütteln.
»Danke!«, sagte sie auf Deutsch. Es war auch nicht Claras Stimme. Doch es blieb jetzt keine Zeit, Vergleiche anzustellen.
»Versteck dich!«, rief ich und ging selbst hinter dem Stuhl in Deckung. Die drei Männer kamen hereingestürzt und wollten auf Helene, die sich in der Ecke hinter einen Ofen verkrochen hatte, und mich schießen, doch ich war schneller. Drei Schüsse, drei Treffer. 
Leider blieb der Lärm nicht unbemerkt. Weitere Schritte näherten sich.
»Schnell, zum Fenster raus!«, rief ich Helene zu, und wir rannten zum Fenster, das zum Ozean führte. Es war die einzige Fluchtmöglichkeit. Dort waren wir zwar ungeschützt, aber uns blieb keine andere Wahl.
Zuerst kletterte Helene hinaus, als ich ihr folgen wollte, hatten die Männer vom Lagerhaus den Raum erreicht und nahmen die Waffen ihrer toten Kollegen auf. Damit legten sie auf uns an. Helene war schon draußen, und ich duckte mich hinter den Ofen, so dass die Kugeln nur die Wand und den eisernen Ofen durchbohrten. Dann schoss ich zurück. Ich musste mit meinen Schüssen jedoch haushalten. Meine Munition ging zur Neige. Doch ich nutzte das Feuer, um zum Fenster zu gelangen und hinauszuspringen. Draußen schlichen wir an der Mauer entlang Richtung Süden, wobei ich das Magazin prüfte. Ich besaß nur noch sechs Schuss.
Von der Wand des Hauses geschützt, liefen wir bis zum Ende des Gebäudes, doch dann blieben wir abrupt stehen. Wenn wir zu meinem Auto gelangen wollten, mussten wir ohne Deckung über Sanddünen und die Schotterpiste laufen. Das wäre unser Todesurteil.
Ich lugte vorsichtig um die Ecke. Etwa zwanzig Männer hatten sich vor dem Gebäude versammelt und beratschlagten, wie sie uns am besten überwältigen konnten. Sie wollten sich gerade aufteilen, als sie uns entdeckten.
Jetzt oder nie.
»Lauf zur Sanddüne«, rief ich Helene zu.
»Und du?«
»Ich folge. Jetzt!« Ich schrie fast.
Sie hatten die Maschinenpistolen angelegt. Für mich gab es nur eine Möglichkeit. Fünf Schuss hatte ich, um zur Sanddüne zu gelangen. Die sechste Kugel musste ein anderes Ziel treffen.
Ich hob die Pistole und schoss fünfmal auf die Männer, wobei ich drei traf, so dass sie zu Boden gingen. Dabei rannte ich im Kugelhagel hinter Helene zur Sanddüne hinüber. Doch dann änderte ich das Ziel und schoss zum Fenster des Meth-Labors hinein. Diese Kugel musste treffen, dann waren wir in Sicherheit.
Sie traf. Mit einer gewaltigen Explosion flog das Gebäude in die Luft. Die Druckwelle schleuderte mich hinter die Düne, wo sich Helene erschrocken in den Sand presste.
Als ich wieder hören und sehen konnte, drang das Prasseln des Feuers an mein Ohr. Keine Rufe, keine Schüsse, nur Feuer. Ich kroch hinter der Düne hervor und sah zur brennenden Ruine. Zerfetzte Leichen lagen herum, einige Männer versuchten verzweifelt, sich kriechend vom Gebäude zu entfernen. Niemand achtete auf uns.
»Komm«, sagte ich zu Helene, und wir rannten geduckt bis zum Wald und hinauf zur Straße, wo wir eiligst in mein Auto stiegen und davonfuhren.
 
***
 
Ich blieb für ein paar Tage bei Helene. Sie war eine sehr aufmerksame und fürsorgliche Gastgeberin und versuchte immer wieder, bei mir gutzumachen, dass sie mich hatte glauben lassen, sie sei die gesuchte Clara.
»Als mich mein Nachbar ansprach, hatte ich keine Ahnung, wer du bist, aber ich dachte, dass du der einzige Mensch bist, der mir helfen kann, deshalb habe ich es getan«, sagte sie immer wieder.
Ich hatte ihr schon so gut wie verziehen. Offenbar hatte ich eine Schwäche für attraktive Frauen, die mich für ihre Zwecke benutzten.
Gemeinsam riefen wir die deutsche Botschaft an und berichteten von den Vorfällen an der Goetheschule mit der Bitte, die Sache aufzuklären. Sie versprachen, sich darum zu kümmern. Helenes Nachbar entschuldigte sich ebenfalls bei mir, nachdem wir ihm erzählten, dass die Bande im wahrsten Sinne des Wortes in die Luft geflogen war und nun hoffentlich Ruhe geben würde. Auch ihn hatten sie am Telefon bedroht.
Ich stand allerdings wieder am Anfang meiner Suche nach Clara. Immerhin hatte Helene einen heißen Tipp für mich. Sie wusste von einer Deutschen, die seit einiger Zeit in Sao Paolo für Ärger sorgte, weil sie einen Unternehmer mit Pech übergossen hatte. Ob das meine Clara war, wusste sie allerdings nicht.
Doch es war eine neue Spur, der ich nachgehen konnte. Und, was soll ich sagen, vorher hat Helene ihr Verhalten mir gegenüber tatsächlich wiedergutgemacht. Mehrere Nächte lang.





Persönliche Anmerkung des Autors
 
Ich liebe Thriller. Ich könnte hier unzählige sensationell gute Thriller-Autoren aufführen: Michael Crichton, Dan Brown, Michael Connelly, Greg Iles, John Le Carré – sie alle und noch viele mehr habe ich verschlungen, mit vor Spannung klopfendem Herzen, mit hungrigem Magen, weil ich mich nicht lösen konnte, und immer mit ein wenig Trauer im Herzen, wenn am Ende der Bösewicht gefasst und die Welt wieder im Lot war. Diese Autoren haben mich dazu inspiriert, ebenfalls Thriller zu schreiben. Ich will mich natürlich nicht mit ihnen vergleichen, aber ihre Thriller-Welt ist zu meiner geworden, und ich möchte sie auf keinen Fall mehr missen.
Umso mehr habe ich mich gefreut, dass mein erster Versuch, »Das sechste Opfer«, so gut bei den Lesern ankam. Ich war völlig überrascht und habe mich riesig gefreut! Aufgrund der vielen positiven Resonanz habe ich mich entschieden, eine Fortsetzung zu schreiben: »Das sechste Grab«.  
Als eine Art Intermezzo oder Mini-Prequel gedacht ist »Die sechste Kugel«. Ein kurzes Zwischenspiel, bis es mit »Das sechste Grab« weitergeht. Und als ein kleines Dankeschön an meine Leser, die so begeistert auf »Das sechste Opfer« reagiert haben.
»Das sechste Grab« wird ab Herbst 2013 sowohl als eBook zum Download bereitstehen als auch als Taschenbuch erscheinen.
Wer nicht so lange warten oder in der Zwischenzeit etwas anderes von mir probieren möchte, dem empfehle ich »Am Ende der Angst«, den ersten Alexander-Connahan-Krimi. 
Vielen Dank, dass ihr bis hierher gelesen habt, und weiterhin spannende Thriller-Unterhaltung wünsche ich euch!
 
Euer Martin Johannson
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